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50 Jahre „neue" katholische Pfarrkirche St. Dionysius
Von Paul Herzog

Am Ostermontag dieses Jah­
res gedachte die Katholische 
Pfarrgemeinde in einem von 
Pastor Dr. Wolfgang Schu­
macher zelebrierten und vom 
Kirchenchor mitgestalteten 
feierlichen Hochamt sowie 
einem anschließenden Um­
trunk in der Kirche und einer 
gelungenen Fotoausstellung 
„50 Jahre Pfarrzentrum St. 
Dionysius" der Einweihung 
ihres Gotteshauses durch 
Weihbischof Dr. Bernhard 
Stein am Ostermontag 1962.
Der fünfzigste Jahrestag der 
Einweihung der Kirche in der 
Genheimer Straße ist eine 
gute Gelegenheit, zurückzu­
blicken auf die Gründe, wa­
rum in der alten Kirche in der 
Neustraße, die 1870 erbaut

Abb. 1: Katholische Kirche wurde, nach nicht einmal
Weitwinkel-Panoramaansicht von Westen

100 Jahren keine Gottesdienste mehr stattfinden konnten und ein Kirchenneubau not­
wendig wurde, sowie sich die damit verbundenen Probleme und den Ablauf des Neu­
baus vor Augen zu führen.
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Nur drei Monate nach seiner Amtseinfüh­
rung im Jahr 1 956 trat Pastor Otto Epper 
mit der Mannesmann AG, der die Grube 
Dr. Geier gehörte, in Verhandlungen, da er 
befürchtete, dass die katholische Kirchen­
gemeinde das gleiche Schicksal treffen 
würde wie die evangelische, die schon 
1937 monatelang ihre Gottesdienste in 
ihrem Pfarrsälchen feiern musste, da ihre 
Kirche wegen Grubenschäden baupolizei­
lich gesperrt und abgerissen werden muss­
te. Diese Situation wollte Pastor Epper für 
die Katholiken verhindern.
Die Verantwortlichen der Grube Dr. Geier 
zeigten kein Verständnis für die Sorgen 
von Pastor Epper. Sie orientierten sich am 
„Allgemeinen Berggesetz", nach dem eine 
Entschädigungspflicht erst eintrat, wenn 
das Kreisbauamt das Gebäude baupolizei­
lich sperrte, was aber nicht der Fall war.
So waren die Verhandlungen sehr schwie­
rig. Es kam schließlich soweit, dass beide 
Seiten eine Wertberechnung der Kirche 
veranlassten. Der Gewährsmann der Grube 
errechnete 131.215 DM, während vom 
Bistum Trier 654.000 DM als Zeitwert der 
Kirche errechnet wurde. Die Berechnungen 
klafften also sehr weit auseinander.
Da die Verhandlungen sich überaus 
schwierig gestalteten, zog Pastor Epper 
immer öfter Vertreter des Bischöflichen 
Generalvikariates in Trier hinzu. Während 
dieser Zeit wurden die Schäden an der 
Kirche ständig gravierender, sodass um die 
Sicherheit der Kirchenbesucher gefürchtet 
werden musste.
Im Jahr 1957 zeigte Pastor Epper dem 
Kreisbaumeister des Landkreises Bad 
Kreuznach mit Hilfe seines Fernglases die 
Risse am hohen Gewölbe und in den Ge­
wölberippen, worauf dieser so große Be­
denken hatte, dass er als Sicherungsmaß­
nahme die Stützung des Gewölbes durch 
eine Eisenkonstruktion anordnete. Nur ein 
Jahr später, im Dezember 1958, war es 
notwendig, ein weiteres Gewölbe mit einer 
gleichen Konstruktion abzusichern, da sich 
sogar einige Gurtsteine gelöst hatten. Es 
wurden immer mehr Risse im Gewölbe der 
Kirche festgestellt. Die feingliedrigen goti­
schen Rippen brachen und drohten herab­
zustürzen. Die Kosten für diese Siche­

rungsmaßnahmen übernahm die Grube Dr. 
Geier, die aber gleichzeitig schriftlich er­
klärte, dass sie damit keine Grubenschä­
den anerkennen würde.
Da eine Einigung über die Gesamtkosten 
für die alte Kirche mit der Mannesmann 
AG offensichtlich nicht möglich war, 
gleichzeitig die Verjährung der Ansprüche 
an die Grube drohte und die Verantwor­
tung für evtl. Unfälle in der Kirche durch 
herab fallendes Gestein auf der Pfarrge- 
meinde lastete, solange Mannesmann kei­
ne Grubenschäden anerkannte, ging die 
katholische Pfarrgemeinde mit einer Fest­
stellungsklage ans Landgericht. Die Firma 
Mannesmann AG als Eigentümerin der 
Grube scheute sich nicht, sich trotz eines 
für sie doch nur geringen Betrages auf 
einen Prozess gegen die katholische Kir­
chengemeinde einzulassen. Hierauf dräng­
te die bischöfliche Behörde in Trier die 
Pfarrgemeinde Ende 1958 / Anfang 1959 
Klage zu erheben. Das Bistum erklärte sich 
bereit, alle hierdurch anfallenden Kosten zu 
übernehmen. So fanden ab diesem Zeit­
punkt keine direkten Verhandlungen zwi­
schen Pfarrgemeinde und Grube mehr 
statt.
In der Passionswoche 1960 fielen auf der 
Empore größere Steine und Verputzstücke 
vom Gewölbe herab, sodass durch das 
Kreisbauamt und die Ortspolizeibehörde 
die Sperrung eines Teiles der Empore an­
geordnet wurde. Einige Wochen später 
wurde aus Sicherheitsgründen auch ein 
Teil der Frauenseite gesperrt, wodurch die 
Kirche für die Sonntagsgottesdienste zu 
klein wurde. So musste jetzt eine be­
schleunigte Lösung des Problems herbei­
geführt werden.
Die Mannesmann AG brachte nun einen 
Vergleichsantrag bei Gericht ein: Ein von 
beiden Seiten genehmigter Obergutachter 
sollte den Zeitwert der Kirche errechnen. 
Sollte die Pfarrgemeinde mit dem Ergebnis 
einverstanden sein, würde Mannesmann 
das Geld sofort zur Verfügung stellen. Die 
Kirchengemeinde ging auf diesen Vor­
schlag ein. Das Ergebnis der Berechnung,
200.000 DM, konnte von der Pfarrge­
meinde jedoch nicht akzeptiert werden, da 
die Summe nicht für den Beginn eines
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Neubaus reichte. Nun wurden die Ver­
handlungen wieder fortgeführt. Die Pfarr- 
gemeinde drohte mit der Wiederaufnahme 
des Prozesses und informierte über die 
Presse die Öffentlichkeit.
Es gelang Mannesmann, die unbequeme 
Pfarrgemeinde bei den Gesprächen auszu­
schalten, was wohl schon länger ihre Ab­
sicht war, und nur noch mit der bischöfli­
chen Behörde in Trier zu verhandeln. Das 
Generalvikariat war schließlich bereit, sich 
mit 300.000 DM Entschädigung zufrieden 
zu geben. Hierauf fuhr Pastor Epper drei­
mal nach Trier, um die Verantwortlichen 
dort zu bewegen, nicht nachzugeben und 
das Angebot nicht anzunehmen. Beim drit­
ten Mal gelang es ihm in Trier folgende 
Forderungen für die Verhandlungen durch­
zusetzen:
1. Als Entschädigung für die Kirche

400.000 DM.
2. Für den Umzug in die neue Kirche, be­

sonders der Orgel und Glocken, weite­
re 20.000 DM.

3. Das Grundstück, auf dem die alte Kir­
che stand, gegen ein gleichwertiges 
Baugelände tauschen.

Diese Forderungen wurden in der Ab­
schlussverhandlung im August 1960 von 
der Mannesmann AG akzeptiert unter der 
Bedingung, dass die Pfarrgemeinde die 
Klage beim Landgericht zurückziehe. Da 
Mannesmann in der Vereinbarung die Gru­
benschäden anerkannte, wurde der Pro­
zess gegenstandslos. Somit war das 
Schicksal der alten Kirche besiegelt. Sie 
wurde, wie schon ein großer Teil des Dor­
fes zuvor, ein Opfer der Manganerzgrube 
Dr. Geier.
Nach der Vereinbarung mit der Mannes­
mann AG bezüglich der Kirche wurden 
Verhandlungen aufgenommen wegen 
Pfarrhaus und Schwesternhaus. In ihm 
waren die Wohnung der beiden Caritas­
schwestern, der Kindergarten, Pfarrsaal, 
Jugendheim, ein Devotionalienladen und 
ein Bestrahlungszimmer untergebracht. 
Mannesmann erklärte sich ohne Probleme 
sofort bereit, die beiden Häuser zu folgen­
den Bedingungen zu übernehmen: Das 
Pfarrhaus für 52.900 DM, das Schwes­
ternhaus für 66.000 DM, also insgesamt

118.900 DM. Hierzu kam der Preis für die 
Grundstücke von 3.300 m2 zu 3 DM/m2, 
also 9.900 DM. So ergab sich ein Ge­
samtpreis von 128.800 DM, den Man­
nesmann auf 130.000 DM aufrundete.
Nach dem zweiten Besuch von Pastor Ep­
per in Trier erteilte das Bischöfliche Gene­
ralvikariat schriftlich die Genehmigung, 
Pfarrhaus und Schwesternhaus neben der 
neuen Kirche zu bauen, und bewilligte ei­
nen Zuschuss von 50.000 DM für die 
neue Kirche, 30.000 DM für das neue 
Pfarrhaus und 20.000 DM für das neue 
Schwesternhaus. Hierdurch war der Weg 
frei für den Bau eines neuen, modernen 
Pfarrzentrums.
Am 10.08.1960 wurde der Vertrag zur 
Übereignung der Gebäude an die Mannes­
mann AG abgeschlossen. Er wurde von 
Seite der Pfarrgemeinde unterschrieben 
von Pastor Epper und den Kirchenvor­
standsmitgliedern Franz Steyer und Adam 
Mehlig. Im Vertragstext werden als Grund 
die an den Gebäuden aufgetretenen Berg­
schäden angegeben. Damit gab Mannes­
mann zum ersten Mal zu, dass durch den 
Bergbau verursachte Schäden Vorlagen, 
was vorher immer abgestritten wurde.
Ende September 1960 überwies Mannes­
mann die vereinbarten 420.000 DM an die 
Pfarrgemeinde, der somit die alte Kirche 
jetzt nicht mehr gehörte. Nachdem nun 
Klarheit herrschte und der Bauplatz in der 
Genheimer Straße bereits festgelegt war, 
musste unverzüglich mit den Vorbereitun­
gen für den Neubau begonnen werden.
Als Architekt wurde Hans Schick aus 
Sulzbach-Neuweiler vom Generalvikariat 
genehmigt, für dessen Entwurf sich der 
Kirchenvorstand einstimmig entschieden 
hatte. Mit den Bauarbeiten wurde die Bau­
firma Ernst Gerharz aus Bad Kreuznach 
beauftragt, die mit 490.000 DM den nied­
rigsten Kostenvoranschlag eingereicht 
hatte.
Das Bischöfliche Generalvikariat genehmig­
te einen Bauzuschuss von 100.000 DM, 
das Kultusministerium in Mainz bewilligte
20.000 DM, sodass für den Neubau
520.000 DM zur Verfügung standen, dazu 
noch die 20.000 DM für den Umzug. Ab 
Januar 1961 wurden monatliche Haus-
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Sammlungen durchgeführt mit dem Ergeb­
nis von durchschnittlich 1.000 DM pro 
Monat.
Durch das günstige Wetter im Frühling 
1961 war ein früher Baubeginn möglich. 
So konnte Pastor Epper am Sonntag, dem 
12. März 1961, nachmittags unter Anteil­
nahme der ganzen Pfarrgemeinde den offi­
ziellen ersten Spatenstich vornehmen. Die 
Gläubigen zogen nach einer Andacht in der 
alten Kirche in einer langen Prozession 
zum Baugelände in der Genheimer Straße. 
Die Feier wurde vom Kirchenchor und Or­
chesterverein mitgestaltet. Der evangeli­
sche Geistliche, Pfarrer Decker, wünschte 
für den Bau des neuen Gotteshauses 
Glück und Segen. Auch der Direktor der 
Grube Dr. Geier, Bergassessor Regling, 
sprach gute Wünsche für das Gelingen des 
Neubaus aus.
Die Bauarbeiten gingen zügig und planmä­
ßig voran. Zur Überwachung der Durch­
führung der Bauarbeiten und zur Beratung 
von Pastor Epper wurde ein Bauausschuss 
gegründet, dem Fachleute aus den ein­
schlägigen Handwerksberufen angehörten. 
Die Sandsteine, mit denen die Kirche ge­
baut wurde, stammen aus den Steinbrü­
chen von Flonheim bei Alzey. Es sind wet­
terfeste und frostbeständige Steine, die an 
der Luft sehr hart werden, weil sie gegen­
über anderen Sandsteinen grobkörniger 
und besonders quarzhaltig sind. Der Kies­
sand für den Beton ist gewaschener Ober­
rheinkies.
Am 11. Mai 1961, an Christi Himmelfahrt, 
konnte die feierliche Grundsteinlegung 
durch Prälat Reinhold Schäfer aus Trier 
unter großer Anteilnahme der Bevölkerung 
stattfinden. Die Gläubigen zogen wieder in 
einer Prozession von der alten Kirche zum 
entstehenden Neubau. Die Festpredigt 
hielt der frühere Waldalgesheimer Pastor 
Busenbender. Pfarrer Decker von der 
evangelischen Kirchengemeinde über­
brachte Glück- und Segenswünsche. Mit­
gestaltet wurde die Feier vom Kirchenchor, 
Orchesterverein und Männergesangverein. 
Höhepunkt war die Segnung des Grund­
steines durch Prälat Schäfer und das Ein­
fügen des vom Bischof mit heiligem Öl 
geweihten Altarsteines über der Hülse mit

der Urkunde, deren Text Pastor Epper zu­
vor vorgelesen hatte. Zwei Maurer und ein 
Zimmermann vermauerten die Urkunde 
und den Grundstein fachgerecht.
Die Urkunde wurde geschrieben von Paul 
Stumm. Bernhard Becker fertigte die Me­
tallhülse aus Kupfer und Messing. Die Ur­
kunde wurde unterschrieben von Pastor 
Epper, den Mitgliedern des Kirchenvor­
standes, von Kirchenrechner Walter 
Sturm, vom Organisten Hauptlehrer Peter 
Daniel und von Bauunternehmer Ernst 
Gerharz. Im Anschluss an die kirchliche 
Feier fand eine Nachfeier im Gasthaus 
Bremmer „Zur Binger Höhe" mit den an­
wesenden Geistlichen und Repräsentanten 
aus der Politik statt.
Die Arbeiten am Neubau gingen zügig wei­
ter. Die Betonwände an den beiden Ein­
gängen mit Plastiken, die Christus, Diony­
sius, Johannes den Täufer und Noah, Ab­
raham und Moses darstellen, wurden von 
Bildhauer Georg Probst aus München aus­
gearbeitet, der auch den Tabernakel für die 
neue Kirche entwarf und ausarbeitete. In 
die hohe Bruchstein-Eckmauer Richtung 
Kirchturm wurde ein Christuskopf aus 
Stein eingelassen. Dieser stammte von 
einem Kreuz auf einer Nahebrücke in Bad 
Kreuznach, die einer bei Kriegsende 1945 
durchgeführten Sprengung zum Opfer fiel. 
Dieser Christuskopf wurde 1947 von Ar­
beitern der Firma Ernst Gerharz aus der 
Nahe geborgen. Bauunternehmer Gerharz 
machte ihn der katholischen Pfarrgemeinde 
zum Geschenk, sodass er jetzt an der neu­
en Kirche in Waldalgesheim einen würdi­
gen Platz erhielt.
Am 10. Oktober 1961 wurde, nachdem 
das Stahlgerüst für die Dachkonstruktion 
angebracht worden war, das Richtfest 
gefeiert. Dieses fand in einem kleinen 
Rahmen statt. Teilnehmer waren die Bau­
arbeiter der Firma Gerharz, Architekt 
Schick, der Bauleiter und der Prüfingenieur 
sowie Pastor Epper und die Mitglieder des 
Kirchenvorstandes. Pastor Epper und Ar­
chitekt Schick dankten den Bauleuten für 
ihre Arbeit. Nachdem die Richtkrone hoch­
gezogen worden war, wurde der Richt­
spruch vorgetragen. Nach einer Ansprache 
von Pastor Epper sangen die Anwesenden
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zum Abschluss gemeinsam „Großer Gott, 
wir loben dich". Anschließend fand ein 
gemütliches Beisammensein im Pfarrsäl­
chen des Schwesternhauses statt.
Im Winter 1962 war der Neubau mit der 
Fertigstellung der Decke durch Zimmer­
mann Gereon Hauck aus Waldalgesheim, 
dem Einsetzen der Fenster durch die 
Werkstätten Kaschenbach aus Trier und 
dem Einbau der Bänke, der Beichtstühle 
und der Sakristeischränke durch die 
Schreinerei Matthias Schuh und Söhne aus 
Morbach beendet.
So wurde in Absprache mit Weihbischof 
Dr. Bernhard Stein der 23. April 1962, der 
Ostermontag, als Termin für die feierliche 
Einweihung festgelegt. Der Glockenturm, 
das Pfarrhaus, das Schwesternhaus mit 
Kindergarten und das Pfarrheim waren zu 
diesem Zeitpunkt noch nicht fertig. 
Pünktlich um 9.15 Uhr setzte sich am Tag 
der feierlichen Einweihung die Prozession 
von der alten Kirche durch die mit Fahnen 
festlich geschmückten Straßen zum neuen 
Gotteshaus in Bewegung. Hierbei wurden 
die Altarreliquien aus dem alten Hochaltar 
übertragen. Den Schulkindern folgten die 
kirchlichen Vereine sowie die Feuerwehr, 
der Männergesangverein, der Bergmanns­
verein und der Orchesterverein. Vor der 
neuen Kirche wurde Weihbischof Dr. Stein 
empfangen, der dann die Konsekration 
vornahm. Weihbischof Dr. Stein segnete 
zuerst bei noch geschlossenen Eingängen 
die Mauern von außen. Nach dem offiziel­
len Einzug in die neue Kirche vollzog er die 
Weihe des Innenraumes. Höhepunkt war 
die Konsekration des Altares und die Ein­
mauerung der Reliquienkapsel mit der alten 
und der neuen Urkunde. Hierzu sang der 
Kirchenchor das Proprium vom Kirchweih­
fest.
Im Anschluss an die Konsekration feierte 
der Weihbischof die erste Heilige Messe in 
der neuen Kirche in Form eines Pontifikal­
amtes. Assistiert wurde ihm dabei unter 
anderen von Diakon Raimund Spira, der im 
Juli 1962 in Schönstatt zum Priester ge­
weiht wurde und seine Primiz in der neuen 
Kirche feierte. Der gesamte Einweihungs­
gottesdienst dauerte rund drei Stunden.

Zum anschließenden Mittagessen kamen 
ca. 70 geladene Ehrengäste ins Gasthaus 
Bremmer. Pastor Epper hielt die Begrü­
ßungsansprache, Weihbischof Dr. Stein, 
Dechant Stricker, Landrat Gräf, Amtsbür- 
gergermeister Römer, Betriebsdirektor 
Bergassessor a. D. Regling von der Grube 
Dr. Geier und Pfarrer Decker von der 
evangelischen Kirchengemeinde übermit­
telten Glückwünsche und überreichten Ge­
schenke. Auch Ortsbürgermeister Steyer, 
der erste Beigeordnete der Gemeinde, 
Hochgesand, sowie die Lehrerschaft, der 
Bauunternehmer und der Architekt gehör­
ten zu den Ehrengästen.
Am Abend fand im Saal „Zur Binger Höhe" 
zum Abschluss der Einweihungsfeierlich­
keiten ein sehr gut besuchtes Festkonzert 
mit dem katholischen Kirchenchor, dem 
Männergesangverein und dem Orchester­
verein statt, zu dem die gesamte Gemein­
de eingeladen war. Die Ortsvereine über­
brachten ihre Glückwünsche und Ge­
schenke in Form von Geldspenden. In sei­
ner Ansprachen schilderte Pastor Epper 
noch einmal den Verlauf der Bauarbeiten. 
Er bedankte sich bei allen, die am Bau der 
neuen Kirche beteiligt waren, und beson­
ders bei den Mitwirkenden, die den Abend 
gestalteten.
Vom Tag der Einweihung an fanden in der 
alten Kirche keine Gottesdienste mehr 
statt. Das Allerheiligste blieb noch bis zum 
Weißen Sonntag im Tabernakel dort. Dann 
nahm die Pfarrgemeinde offiziell Abschied 
von ihrer alten Kirche. Die Erstkommuni­
onkinder wurden dort abgeholt. Sie, der 
Orchesterverein und viele Gläubige beglei­
teten Pastor Epper mit dem Allerheiligsten 
in einer Prozession zur neuen Kirche.
Die aus den Jahren 1908/1909 stammen­
den Heiligenstatuen, die in der alten Kirche 
standen, wurden an interessierte Gemein­
demitglieder gegen eine Spende von 100 
DM abgegeben. Einen Platz in der neuen 
Kirche fanden eine von Jakob Jacobs ge­
spendete Madonna aus dem 16. Jh. und 
die Statuen des Heiligen Josef sowie der 
Heiligen Jakobus, Johannes Nepomuk, 
Bernhard und Norbert.
Da der neue Kirchturm noch nicht fertig 
war, läuteten die Glocken weiter im alten
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Turm. Erst am Fest Peter und Paul, dem 
29. Juni 1962, konnten sie erstmals die 
Gläubigen vom neuen Turm aus zur 
Abendmesse rufen.
Der Umzug der Glocken war innerhalb von 
acht Tagen vollzogen. Von der Glocken­
firma „Bochumer Verein" war nur ein Mon­
teur dabei. Die ganze Arbeit, Herunterho­
len, Transport und Wiederaufhängen der 
Glocken, besorgte die Dachdeckerfirma 
Jakob Schabler und Sohn Heinz aus Wald- 
algesheim kostenlos mit Hilfe zahlreicher 
freiwilliger Männer aus der Gemeinde. Zu 
den drei Glocken, die 1952 angeschafft 
worden waren, kam jetzt noch eine vierte. 
Sie ist die kleinste der vier Glocken, wiegt 
neun Zentner und ist Christus geweiht.
Im Jahr 1962 wurde der Bau des neuen 
Pfarrhauses kräftig vorangetrieben, sodass 
es noch kurz vor Weihnachten bezogen 
werden konnte. Am 29. September 1963 
fand die Einweihung des Gebäudes mit 
Kindergarten, Krankenstation und Schwes­
ternwohnung sowie des Pfarrheims statt. 
Somit war das neue Pfarrzentrum der Ka­
tholischen Pfarrgemeinde St. Dionysius 
endlich fertig gestellt. Die alte Kirche wur­
de im Juni 1966 gesprengt. Seitdem ist 
sie aus dem Ortsbild verschwunden und 
ein Teil der Geschichte Waldalgesheims 
und der Erinnerung der älteren Einwohner. 
In diesem Jahr ist das Pfarrzentrum mit 
der neuen Kirche also seit nunmehr 50 
Jahren der Mittelpunkt des Gemeindele­
bens der Katholiken in Waldalgesheim. Es 
ist bis heute untrennbar mit dem Namen

und der Person von Pastor Otto Epper ver­
bunden, ohne dessen großen persönlichen 
Einsatz es dieses Pfarrzentrum in seiner 
heutigen Form vermutlich nicht geben 
würde.
Pastor Epper, nach dem inzwischen auch 
eine Straße benannt wurde, wirkte noch 
bis 1978 insgesamt 22 Jahre in Waldal­
gesheim. Bis 1983 war er dann Pastor in 
Waldorf und Gönnersdorf an der Vinxt. 
Seinen Ruhestand verbrachte er in Witt- 
lich, wo er am 14. Juni 1991 im Alter von 
73 Jahren verstarb. Es ist wünschens­
wert, dass sich die Katholiken in Waldal­
gesheim noch lange ein dankbares Anden­
ken an ihn bewahren, und dass sein Le­
benswerk, die neue Kirche und das Pfarr­
zentrum, noch lange der Mittelpunkt der 
katholischen Pfarrgemeinde bleiben.

Quellen:
• Chronik der katholischen Pfarrgemeinde 

St. Dionysius Waldalgesheim, geschrieben 
von Pastor Otto Epper

• Festschrift zur Einweihung der neuen Kirche 
am 23.04.1962

• Artikel im Bad Kreuznacher „Öffentlichen 
Anzeiger vom Oktober 1960

• Artikel in der „Binger Allgemeinen Zeitung" 
vom März 1961

• Artikel in der „Binger Allgemeinen Zeitung" 
vom 13./14.05.1 961

• Artikel in der „Binger Allgemeinen Zeitung" 
vom August 1961

• Artikel in der „Binger Allgemeinen Zeitung" 
vom 26.04.1962

Der Banzweg
Von Kurt Hochgesand

Der Name Banzweg ist ein fester Begriff 
bei der Nennung von Örtlichkeiten in der 
Gemeinde Genheim. Gemeint ist der Weg 
Nr. 67, 87 und 185 der Flurkarte, der an 
der Bergstraße (K 48, ganz früher Ober­
gasse) zwischen den Hausgrundstücken 
Partenheimer/Kraus und Witwe Weber be­
ginnt und nach Norden verläuft bis zur 
Staatsstraße, die sich derzeit L 214 nennt. 
Seine Gesamtlänge beträgt etwa 1.000 
Meter. Der Banzweg ist früher wie heute 
ein Hauptgemarkungsweg, der den nördli­

chen Gemarkungsteil erschließt und eine 
Verbindung zur Landstraße darstellt. Frü­
her stand an seiner Ostseite ein einziges 
Wohnhaus. Seine Westseite war unbe­
baut. Erst seit den siebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts gilt er als die Haupt­
verbindung zu den neu entstandenen Bau­
abschnitten „Am Hinkelstein" und „Bürger- 
meister-Rothenbach-Straße".
Eigentlich müsste er „Bann-Weg" oder 
„Banns-Weg" heißen. Im Lauf der Zeit 
wurde, weil der Sinn des Namens verloren

6



gegangen scheint, die Schreibweise 
„Banz" gebilligt. Das Wort „Bann" hat 
mehrere Bedeutungen. Es kann sowohl 
Verbot als auch Gebot bedeuten. Das 
Bannrecht ist ein alter Rechtsbegriff aus 
der dörflichen Herrschafts- und Gerichts­
gewalt und reicht in seinem Ursprung in 
die Zeit der fränkischen Dorfgründer vor 
1500 Jahren zurück. Bei der Benennung 
„Bann" handelt es sich somit um einen 
historisch begründeten Namen.

Abb. 2: Die schwarze, dick herausgehobene
Linie zeigt den Verlauf des Banzweges 
nach dem Kataster von 1861

Werfen wir einen Blick in die Flurkarte von 
1861, so stellen wir fest, dass der 
Banzweg erheblich breiter angelegt ist, als 
alle normalen Feldwege. Mit einer Breite 
von 5,00 bis 7,50 Metern ist er sogar 
doppelt so breit wie ein normaler Feldweg 
und genauso breit wie die Verbindungs­
straße zwischen Waldalgesheim und Gen­
heim. Die Dimension dieses Weges hatte 
eine besondere Bewandtnis. Aus der un­
gewöhnlichen Breite geht hervor, dass wir 
es beim Banzweg in erster Linie mit einem 
Triftweg zu tun haben, also einer Trasse, 
über die im Sommer und im Herbst das 
Weidevieh zu den Weidegründen getrieben 
wurde.
In alter Zeit bog zwischen der „Langwiese" 
und der „Breitwiese" am Banzweg ein Ast 
rechtwinkelig nach Osten ab, der an der 
noch bestehenden Furt den Hahnenbach 
überquerte und in seinem weiteren, östli­
chen Verlauf auf den Waldalgesheimer

Weg traf. Der Banzweg erschloss somit 
auch die Weidegründe des Heygebietes 
(Obere Hey und Untere Hey) und nach 
Westen auch den Zugang in den Wiesen­
bereich entlang des Nonnenbachs „In der 
Dauwiese" und „In der Lang-wiese".
Nach einer von Schultheiß Philipp Klock 
als „Inventarium" titulierten Aufstellung 
aus dem Jahr 1786 ist eine „Heide" von 
66 1A Morgen ausgewiesen. Wahrschein­
lich waren nach der älteren Wirtschafts­
weise die Fluren „Auf der oberen Hey" und 
„Auf der unteren Hey" Heiden, auf denen 
man das Vieh weidete. Allein der Flurname 
„Hey" lässt dies schon vermuten. Nach 
der Aufgabe des allgemeinen Weidebetrie­
bes ab etwa der Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts wurden diese beiden Fluren 
erst zu Pflugland gemacht und später auch 
teilweise mit einem Dreinagesystem ver­
sehen, denn der Untergrund ist tonig, 
schwer durchlässig.
Nach der topografischen Aufnahme von v. 
Schmitt aus dem Jahr 1797, stößt der 
Banzweg an die Fernstraße Bingen- 
Stromberg heran. Von da ab gab es eine 
Verbindung, die durch das Tal des Grund­
baches führt und bis an die Waldspitze an 
der „Geisheck" auf Wald-Erbacher Terrain 
reichte.
Suchen wir innerhalb der Genheimer Orts­
geschichte nach einer plausiblen Erklärung 
für diesen Namen, müssen wir uns folgen­
des vor Augen halten: Schon seit dem 
frühen Mittelalter hatte Genheim in der 
Gemarkung Warmsroth einen Wald, der 
nur über Wege der Nachbargemeinden 
betreten werden konnte. Im Heimatmaga­
zin Nummer 19, vom Mai 2009, haben wir 
mit dem „Weistum von Genheim" aus dem 
Jahr 1608 auf diesen Besitz hingewiesen.

„Bann“ heißt in diesem Fall 
Benutzungszwang

Wollten die Bürger von Genheim ihr Vieh 
in den innerhalb des auf Warmsrother Ge­
markung liegenden Waldes zur Waldweide 
bringen, mussten sie durch Gemarkungs­
teile von Wald-Erbach, sowohl durch die 
Feldflur als auch durch deren Wald. Dieser 
„Transferweg" war genau vorgeschrieben
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und begann da, wo der Banzweg auf Gen- 
heimer Territorium endete. Die Benutzung 
dieses Weges war laut dem erneuerten 
Weistum von 1609 unter den beteiligten 
Gemeinden Wald-Erbach, Roth, Warmsroth 
und Genheim geregelt.
Der Treibweg über den Banzweg und die 
Fortsetzug durch die Wald-Erbacher Ge­
markung war die kürzeste Verbindung 
zwischen Genheim und dem Waldeingang 
bei Wald-Erbach. Über den dortigen Trift­
weg erreichte man an den „Schiffelstü- 
cker" den Warmsrother Wald, wo man 
gemeinsame Weiderechte hatte.
Im Gegensatz zu einem Treibweg für das 
Vieh, wo unbefestigte Wege besser wa­
ren, wurde zum Abtransport des Holzes 
aus dem Wald ein befestigter Weg benö­
tigt. Das war der Erbacher Weg, der von 
der Lehmkaut aus in nordwestlicher Rich­
tung in schrägem Verlauf die Gemarkung 
erschloss. Von dort an, wo er auf die 
Chaussee traf, gab es eine ausgebaute 
Weiterführung des Weges bis nach Wald- 
Erbach. Dieser Weg war aufgrund seiner 
geringen Breite für einen Viehtrieb nicht 
geeignet.
In der Regel wird der Hirte nur in den Zei­
ten, in denen auf den Weidegründen in der 
Nähe des Dorfes Futtermangel herrschte, 
zu den weiter entfernt liegenden Weide­
plätzen im Wald gegriffen haben. Haupt­
sächlich waren dies die Lohschläge, die in 
den ersten zwölf Jahren nach der Schä­
lung der Schonung unterstanden, dann 
aber saftiges Futter hervorbrachten und 
beweidet werden durften. Die größte Re­
serve an Futter im Wald war für Notzeiten 
das Laub der Waldbäume. Zunächst wur­
den die Heiden und wüsten Äcker in der 
Nähe des Dorfes als Futterquelle für das 
Großvieh bevorzugt. War dieses Angebot 
aufgebraucht, wurde mit dem Vieh in den 
entfernter liegenden Wald gezogen. Gab es 
ein gutes Eichel- und Bucheckernjahr, war 
es Sache des Schweinehirten, die Schwei­
ne über den gleichen Weg in den gemein­
samen Weidegrund zu treiben.
Demnach war der Banzweg der festgelegte 
Weg, über den die Genheimer Hirten, Kuh­
hirten wie auch Schweinehirten, das Vieh 
zur Heide und zur Waldweide bringen

mussten. Alle anderen Wege waren den 
Hirten als Treibweg für das Vieh verboten. 
D. h. der Verkehr des Weideviehs war auf 
diese vorgeschriebene Strecke „gebannt", 
weil nur über ihn der fortführende und ge­
duldete Treibweg in der Nachbargemar­
kung erreicht werden konnte. Waren im 
Laufe eines Jahres Unregelmäßigkeiten 
vorgekommen, so wurden diese am Diens­
tag nach Pfingsten beim Treffen aller Bür­
ger der vier beteiligten Orte „Am Reuten- 
acker" verhandelt und Rügen und Strafen 
erteilt (siehe altes Weistum von 1608 in 
Heimatmagazin Nr. 20).
Führen wir uns einmal eine historische 
Szene vor Augen: Das Signalhorn des 
Kuhhirten schallte morgens in aller Frühe 
durch die Gassen. Alle ca. 25 Haushalte 
öffneten darauf die Ställe und ließen das 
Weidevieh auf die Straße laufen. Mit ei­
nem Pulk von 30, 40 oder auch 50 Stück 
Vieh zog der Hirte dann, unterstützt durch 
seinen Hund und mindestens einen Helfer, 
mit der Herde durch die Gemarkung. Er 
musste höllisch aufpassen, dass sich kein 
Stück verselbständigte und seitlich aus der 
Herde ausbrach, um dort zu weiden. Ge­
wöhnlich waren die Treibwege gegen die 
Feldgemarkung mit einem Heckenstreifen 
abgesichert, um zu verhindern, dass das 
Vieh ungewollt auf Äcker und Wiesen 
geriet.
Vom Ort bis an die Grenze der Nachbar­
gemeinde waren es ca. 1.000 Meter 
Wegs. Von der Chaussee aus bis zum 
Südzipfel der „Geisheck", wo man den 
Wald erreichte, waren es knapp 1.400 
Meter. Nach wenigen hundert Metern 
stieß man an den „Schiffelstücker" auf 
Warmsrother Waldgebiet, wo man ge­
meinsam mit den beiden anderen Dörfern 
Wald-Erbach und Roth die verbrieften 
Weiderechte hatte.
Stäpelplätze und Viehtränken für die Ruhe­
zeiten waren in der „Kahle May" und am 
Welschbach angelegt. Dort wurde am 
Welschbach eine Viehtränke eingerichtet, 
an der das Vieh rasten konnte. Der Weg 
zurück zum Ausgangsort war auch wieder 
in seiner Gesamtheit mehr als 2.500 Meter 
weit. Dann tutete der Hirte auf seinem 
Horn, damit die Landwirte ihre Ställe auf­
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machten und ihr Vieh einließen. So oder 
ähnlich muss man sich den Ablauf eines 
Hirtentages in der Sommerzeit vorstellen.
Vom Südzipfel der „Geisheck" an erstreckt 
sich der „Triftweg" entlang der Wald- 
Erbacher bzw. Warmsrother und der 
Waldalgesheimer Grenze vorbei bis dort­
hin, wo es dem Hirten erlaubt war, mit 
seinem Vieh in den Wald zu „fahren".
Die Gemeinde Genheim hatte zudem auf 
der Nordseite des Höhenzuges des „Gal­
genberges" auch noch einen Schälwald, 
der in der eigenen Gemarkung lag und von 
den Distrikten Rossel bis zum Galgenberg 
reichte. Wollte man das Vieh dahin trei­
ben, brauchte man keine besondere Rück­
sicht zu nehmen. Dieser Wald schloss sich 
gleich ans Dorf an. Auf eigenem Gebiet 
galt allein das, was der Gemeinderat be­
stimmte.
Im Stromberger Bereich stand am Gulden­
bach, nahe der Eckenrother Grenze, die so

genannte Genheimer Mühle. Heute steht 
dort nahe am Guldenbach das Haus 
Eckenrother Fels. In den Stromberger Ak­
ten gibt es wiederholt die Nennung als 
Mahlmühle aus den Jahren 1481 und 
1589. Sie wird in alten Zeiten ebenfalls als 
eine „Bann"-Mühle bezeichnet, weil es den 
Genheimern durch die Obrigkeit geboten 
war, ausschließlich in dieser Mühle mahlen 
zu lassen. Dies ist ebenfalls ein Beispiel 
dafür, dass die Silbe „Bann" auch Zwang 
bedeutet.
In einer Güteraufstellung aus dem Jahr 
1659 ist in Waldalgesheim eine Abgabe 
von sechs Malter Korn aufgeführt, die für 
das „Bann-Backhaus" bestimmt sind und 
an die Kellerei in Stromberg abgeführt 
werden mussten. Da es, um Brot zu ba­
cken, für die Untertanen keinerlei Alterna­
tiven am Ort gab, haben wir es hier auch 
mit einem Benutzungszwang zu tun.

Die Reise ins Dongebiet (5)
Von Baptist Dahn und Arthur Föh

Das war die zweite Strafe für Kindern. 
Willy kaufte seine Waren in der russischen 
und Maria ihre Lebensmittel in der deut­
schen Kooperative. Da nach russischen 
Grundsätzen die Familie die Hauptstütze 
des kapitalistischen Staates ist, rückt man 
der Familie mit allerhand Maßnahmen zu 
Leibe. Durch den Einkauf in der Kooperati­
ve wird somit dokumentiert, dass die Frau 
unabhängig ist. Willy Kindern und seine 
Frau bekamen am Tag ihrer Entlassung 
beide Kooperative gesperrt. Das bedeutet 
keine Wohlfahrts- und Erwerbslosenunter­
stützung; die gibt es in Russland nicht. 
Das bedeutet streng genommen kein Bet­
teln, denn jeder hat nur knappe Rationen, 
sodass er nichts hergeben kann. Es bedeu­
tet also hungern, es bedeutet verhungern 
im wahrsten Sinne des Wortes. Das ist 
kein leeres Wort. Was weiß ein Deutscher 
von der brutalen Härte dieses Wortes? Hier 
kann er es lernen. Das war die dritte und 
härteste Strafe für die beiden. Heute wur­
den sie aus der Zechenwohnung gejagt. 
Nun müssen sie in einen leeren Keller oder

in die Ställe einziehen. Keine Betten, 
nichts können sie mitnehmen; es ist für die 
Rabotschiks vom Schacht. Vier harte Stra­
fen für ein kleines, noch nicht nachgewie­
senes Vergehen! Fritz Mörschbach kam in 
seine Stelle. Willy Kindern behauptet bei 
Alois Böhm: „Ich bin unschuldig, aber ich 
bin nicht der erste, wir sind zehn und noch 
mal zehn, die auf diese Art aus ihrer Stel­
lung entfernt wurden, weil andere hinein 
wollten.

Noch ein Genosse aus Baesweiler
So ist es nunmehr angebracht, noch den 
letzten Genossen aus Baesweiler zu cha­
rakterisieren.
„Amerikanke, den 21. Dezember 1932 
(1931).
Welchen Charakter hat Fritz Mörschbach? 
Klarissa Reißner schildert in ihrem „Okto­
ber" den türkischen Gesandten Abdu- 
rachmann Chan. Das ist er, das ist Fitz 
Mörschbach, wie er lebt. Sein Charakter
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ist zu phlegmatisch, um je religiös gewe­
sen zu sein. Irgendwo hat er in seiner Ju­
gend etwas von Naturgeschichte und Ast­
ronomie, von einem religiösen Gelehrten 
geschrieben, gelesen. Aus geistiger Träg­
heit heraus hat er sich das einfach einver­
leibt ohne Widerspruch. Das blieb die 
Grundlage seines Wissens. Der Wunsch 
nach einer in sich gefestigten Weltan­
schauung kam ihm nie. Er hörte Kamera­
den eine bestimmte politische Anschauung 
vortragen. Das erfüllte ihn zuerst mit Wi­
derwillen. Er erkannte aber bald, dass man 
mit so etwas imponieren kann. Er ging 
daher oft zu seinen Kameraden, hörte ih­
ren begeisterten Worten vergnügt zu, ver­
schlang sie, ohne die Ideen begriffen oder 
verdaut zu haben, ging dann zu seinen 
anderen Freunden und brachte sie als ei­
genes Wissen mit viel Pathos vor, dass er 
die meisten über seinen Geist täuschte. 
Solange ihm dieses geborgte Wissen reich­
te, prahlte er damit. Ging sein Wissen zur 
Neige, dann begab er sich wieder zu sei­
nen ersten Freunden, um neuen Stoff auf­
zunehmen. Er ist ein Kapitalist, denn er 
verschafft sich mit dem Wissen Anderer 
Ansehen und Vergünstigungen. Er ist eine 
Drohne, denn er ist geistig unproduktiv. Er 
ist eine Made im fremden Speck. Er ist ein 
junger Kuckuck, ein untergeschobenes 
Kind. Das ist Fritz Mörschbach, der früher 
nicht genug von mir lernen konnte, der 
mich aber seit Berlin nicht mehr kennt, 
trotzdem wir unter einem Dache wohnen."
Bevor ich von meiner Rückreise schreibe, 
möchte ich einige Punkte streifen, um die 
mich Genossen in der letzten Zeit gefragt 
haben.

Die Bewaffnung der Arbeiterschaft
„Die russische Arbeiterschaft ist bewaff­
net", so sagt die kommunistische Partei 
den deutschen Arbeitern. „Welche kapita­
listische Regierung konnte es wagen, ihr 
Volk zu bewaffnen, ohne sich selbst zu 
vernichten?" so sagt der kommunistische 
Redner. „Das kann nur die Sowjetregie­
rung, die dem gesamten werktätigen Volke 
die wirkliche Freiheit gegeben hat. Nur 
dieses Volk wird und kann mit der Waffe 
in der Hand sein Land und seine Freiheit

verteidigen", so sagt der kommunistische 
Agitator. Arbeiterdelegationen sowie eini­
ge bürgerliche Studienreisende, die in 
Russland waren, berichten hier in Deutsch­
land: „Wir können es bezeugen, dass jeder 
russische Arbeiter sein Gewehr hat."
Wie ist es nun mit der Bewaffnung der 
russischen Arbeiterschaft? Keine Regie­
rung, auch nicht die Sowjetregierung hat 
ihre Arbeiterschaft bewaffnet. Wie ent­
steht aber nun bei den verschiedenen 
Russlandreisenden der Eindruck von der 
bewaffneten Arbeiterschaft? Den subjekti­
ven Wahrheitswillen kann man wohl den 
meisten hierbei zusprechen. Ich selbst ha­
be dieses Märchen längere Zeit geglaubt. 
Die Sache ist so:
In Russland besteht die zweijährige Hee­
respflicht. Vor Antritt der Dienstzeit muss 
der Russe ein halbes Jahr Arbeitsdienst­
pflicht in irgendeinem Betrieb der Industrie 
oder der Landwirtschaft tun. In dieser Zeit 
ist er Kandidat der Roten Armee und wird 
auch schon im Gebrauch der Waffen un­
terwiesen. Eine besondere Uniform trägt er 
während dieser Zeit nicht. Die militäri­
schen Übungen verrichtet er in seiner Ar­
beiterkleidung. Der Delegierte oder der 
Reisende, dessen Aufenthalt an den ein­
zelnen Orten doch immer nur einige Tage 
dauert, kann es nicht wissen, dass er es 
hier mit Kandidaten (Rekruten) der roten 
Armee zu tun hat, mit denen Arbeiterde­
monstrationen künstlich garniert werden 
oder die man dem Ausländer als bewaffne­
te Arbeiter zeigt.
Wer aber weiß, wie es sich damit wirklich 
verhält, wer die Unzufriedenheit der In­
dustrie- und Landarbeiterschaft kennt, der 
wird mir Recht geben, wenn ich behaupte: 
Wäre das gesamte werktätige russische 
Volk bewaffnet, dann würde sich das jet­
zige System keine acht Stunden halten 
können, dieses System, das eine Masse 
von Nutznießern und Schmarotzern her­
vorgebracht hat, die das arme russische 
Volk maßlos quälen.

Erholungsurlaub
Zeitweise gibt es in Sowjetrussland wenig 
Ruhetage. So wurde bestimmt, dass die
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Monate Januar und Februar Sturmmonate 
seien, d. h. in den beiden Monaten ist kein 
Ortig (Ruhetag) — nun hat jeder russische 
Arbeiter jährlich einen vierwöchentlichen 
Erholungsurlaub, den er in einem der frü­
heren Zaren- oder Fürsten-Schlösser in der 
Krim oder im Kaukasus verleben kann. 
Jawohl, genau dasselbe Recht hat jeder 
Deutsche oder irgendein anderer Arbeiter 
jährlich. Er braucht gerade nicht einige 
Wochen nach Südrussland zu fahren, er 
kann diese Wochen auch an der Riviera 
verleben, wenn er das Geld dazu hat. Die 
Verwaltung des Sowjetbetriebes schickt 
jährlich eine Anzahl Leute auf Betriebskos­
ten in Erholung, aber welche? Ein alter 
Monteur, den ich beim Sanitäter traf, sag­
te mir:
„Ich bin jetzt sieben Jahre hier, war aber 
noch nie in Erholung. Da ich keine Ver­
sammlungen besuche, bin ich nicht be­
liebt. Ich besuche sie aus dem Grunde 
nicht, weil ich den Glauben verloren habe, 
gegen das Unrecht und die Sünden erfolg­
reich ankämpfen zu können, die von den 
Bonzen nicht nur gegen die Arbeiterschaft, 
sondern auch gegen die Idee des Sozialis­
mus begangen werden. Sie halten mich für 
einen Indifferenten. Betrachte mich; ich 
bin heute nur noch ein Wrack, aber ich 
kann nicht wegkommen, trotzdem ich's 
schon unzählige Male versucht habe. Die 
Herren Genossen aber, die bei jeder Gele­
genheit das Maul recht weit aufzureißen, 
wissen über die Segnungen des Sozialis­
mus, die können nach der Krim fahren."

Postkontrolle
Sehr schwer ist es für den Arbeiter in 
Russland, seine ehrliche Ansicht über die 
russischen Verhältnisse ins Ausland zu 
berichten. Es hält sich hartnäckig die Mei­
nung aufrecht, dass eine strenge Briefkon­
trolle vorgenommen wird. Bestärkt wird 
diese Meinung durch den Umstand, dass 
die Zustellung der Post eine unverhältnis­
mäßig lange Zeit, oft 20 und noch mehr 
Tage, in Anspruch nimmt. Ich habe den 
Eindruck gewonnen, dass nicht die offiziel­
len Behörden ein besonderes Gewicht dar­
auf legen, sondern der kommunistischen 
Partei nahe stehende Privatpersonen, die

ihre fast unbeschränkte Macht dazu be­
nutzen, die Post ihnen unbeliebter Perso­
nen zu durchschnüffeln, um sie eventuell 
zu denunzieren. In Amerikanke wurde es 
folgendermaßen gehandhabt:
Irgendeine Genossin erhielt von einigen 
anderen deutschen Genossen den ehren­
amtlichen Auftrag, die Post für die Deut­
schen an der Poststelle abzuholen und im 
deutschen Club zu verteilen. Hier nahm sie 
auch die abgehende Post in Empfang. Es 
war nun leicht möglich, die angekommene 
sowie auch die abgehende Post in der 
Wohnung dieser Genossin zu kontrollieren. 
Das Gerücht, dass diese Genossin mit ih­
rem Manne und anderen Genossen, die mit 
Namen genannt wurden, die Post zensier­
ten, hielt sich hartnäckig. Diese edlen Ge­
nossen scheuten sich nicht, öffentlich zu 
prahlen, indem sie z. B. sagten: „Wir sind 
über alles informiert, wir wissen alles." Ich 
selbst erhielt zwei Briefe, bei denen die 
Farbe des inneren Papiers durch Wasser­
dampfbehandlung vollständig durchge­
schlagen war. An früherer Stelle habe ich 
bereits die Veröffentlichung eines Briefes 
angeführt.

Eine deutsche Delegation besucht 
Amerikanke

Leider habe ich über diesen Besuch keine 
Eintragungen in meinem Tagebuch ge­
macht. Unter den Delegierten befand sich 
ein früheres Betriebsratsmitglied der Zeche 
„Karolus Magnus" aus dem Aachener Ge­
biet. Schon Tage vorher wurde alles auf 
den Besuch vorbereitet. Es ging ebenso zu 
wie in deutschen Betrieben, wenn z. B. 
eine Abordnung der Bergpolizei kommt. Im 
sozialistischen Betrieb wurde alles ver­
deckt, was irgendwie Anstoß erregen 
konnte. Laufplanken wurden über bisher 
durchwatete Sümpfe gelegt, der Ausbau in 
den Streben wurde teilweise ausgebessert, 
in den Kolonien wurde der schon einige 
Monate liegenden Müll weggeschafft 
usw.. Ein Teil unserer Genossen kannte 
den Delegierten der Aachener Zeche. Wir 
wollen ihn bestimmt sprechen und ihm 
unsere Erlebnisse schildern. Da man im 
Schacht noch nicht auf unser deutsches



„Glück auf!" antwortet, wollen wir die 
Feier, die zu Ehren der Delegation veran­
staltet wurde, abwarten. Die Feiern sollen 
bei den Delegierten den Eindruck erwe­
cken, als würden sie von der Gesamtbe­
legschaft gefeiert. Diesen falschen Ein­
druck verstehen sie meisterlich zu arran­
gieren. Es wird eine genaue Auswahl der 
Leute getroffen, die die Veranstaltung be­
suchen dürfen. Bei diesen Geladenen wird 
nochmals in Bezug auf ihre Zuverlässigkeit 
eine Dreiteilung vorgenommen. Die größ­
ten Phrasendrescher sitzen in nächster 
Nähe der Delegierten usw.. Die Gesinnung 
der russischen Arbeiter, denen die Sowjet­
union doch Heimat ist und die das Gros 
darstellt, erfahren die Delegierten nie. Es 
war nicht einmal uns möglich, an den oben 
genannten Delegierten heranzukommen. 
Alle Delegierten waren dauernd von drei 
bis vier Parteibeamten beschlagnahmt, die 
stets in der Isolierung ihrer Schützlinge 
wechselten, sodass die Delegierten nicht 
einmal merken konnten, wie sie von der 
Masse der Belegschaft getrennt wurden. 
Wollten wir an einen Delegierten heran­
kommen, so wurden wir immer von eini­
gen Vertrauensleuten umringt und in Ge­
spräche verwickelt. So fuhr denn tatsäch­
lich die Delegation ab, ohne dass es uns 
möglich war, auch nur mit einem der Her­
ren zu sprechen. Dass unter diesen Um­
ständen das Studium der tatsächlichen 
Verhältnisse in der UdSSR, unmöglich ist, 
ist ohne weiters klar.

Schikanen über Schikanen
„Amerikanke, den 30.11.31.
Für mich hat sich vieles geändert. Dassel­
be Kesseltreiben wie in Baesweiler wie­
derholt sich.

„Ich werde weichen“
Hier haben die Parteibeamten aufgrund 
einer unglaublichen Taktik die Macht. Ich 
werde weichen! Kann nur noch kurze No­
tizen machen. „Muss ich stillhalten, wenn 
meine Genossen mich dauernd treten und 
schlagen? Muss ich glauben, dass Men­
schen, die das ABC des Kommunismus 
nicht kennen, die von Sozialismus keine

Spur wissen, die nur eine ganz primitive 
Gedankenwelt besitzen, aber als Egoisten 
einen größeren Weitblick haben als ich, 
der ich mich doch aufzugeben vermochte 
für die Idee, die Retter sein können? Muss 
mir die Partei noch über alles stehen, die 
Partei, deren Glieder so mit mir verfahren? 
Und soweit ich sehe, sind alle mehr oder 
weniger gleich. Aber die Idee des Kommu­
nismus?" „Ich muss nachdenken, lernen, 
noch mehr lesen! Vielleicht ist es besser, 
überhaupt nicht mehr zu denken und ich 
mache es, wie mein Vater einmal sagte: 
„Wenn so einer (ein Einflussreicher) sagt, 
das Wasser fließt den Berg hinauf, dann 
sage, jawohl, es fließt den Berg hinauf." 
Müssen solche Hunde von Genossen mei­
ne Weltanschauung, dieses stolze Gebäu­
de, über den Haufen werfen?"

„Das ist nicht so einfach!“
„Amerikanke, den 17. Dezember 1931.
Gestern habe ich meinen Pass abgegeben. 
Knops hat heute seinen Pass abgegeben. 
Sommer sagte ihm: „Das ist nicht so ein­
fach, Du musst erst vor die Kommission. 
Ihr seid überhaupt feige, zuerst kommt 
Föh, dann Dahn und jetzt Du. Den Föh 
lassen wir durch", sagte er zu Engels ge­
wandt, „da liegen bestimmte Gründe vor. 
Aber zuerst bezahlt Ihr Eure Schulden." 
Knops antwortete ihm: „Dann gehe ich zu 
Fuß nach Haus." Das mit den Schulden 
hat Sommer mir übrigens auch vorgehal­
ten. Er meint damit die Lebensmittelschul­
den in der Kooperative. Verdammt, wir 
haben jetzt in den zwei Monaten 92 Rubel 
raus. Sie sollen uns doch unser Geld ge­
ben, dann bezahlen wir auch. Diese Me­
thoden, den Arbeitnehmer zu zwingen, in 
den Verkaufsstellen des Unternehmens zu 
kaufen, um ihn dadurch fester an das Un­
ternehmen zu fesseln, sind im kapitalisti­
schen Land gang und gäbe."
Die rachsüchtige Ungarin, „Die Ungarin", 
sagte heute Mittag in der Stallova zu mei­
ner Frau, wir bekämen nichts mehr in der 
Kooperative. Meine Frau sagte ihr auf den 
Kopf zu, dass sie dazu die Veranlassung 
gegeben habe, weil wir ihr nicht den Nes­
sel für einige Kopeken verkauft hätten.
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Diese Frau arbeitet nun gegen uns, weil 
wir das Unglück hatten, mit ihr bekannt zu 
werden. Föh und Knops, die doch auch 
abreisten, werden nicht von ihr belästigt, 
da sie diese nicht kennt. Ihr Mann war aus 
Deutschland als lästiger Ausländer ausge­
wiesen worden. Wir hatten ihr öfter Koh­
len geliehen. Bei der Gelegenheit erzählt 
sie uns, dass ihr Mann so ungehalten sei, 
wenn sie über die Unzufriedenheit in Russ­
land spreche. Er habe ihr gedroht, sie als 
konterrevolutionär in der Brigadeversamm­
lung zu brandmarken.
Als sie ihm den Fall vorhielt, da ein 17- 
jähriger Knabe beim Brotempfang in der 
russischen Kooperative zu Tode gedrückt 
wurde, habe er tagelang nicht mehr mit ihr 
gesprochen und sie dann aufgefordert, 
sich Arbeit zu suchen. In der Kooperative 
fand sie Arbeit. In dieser Zeit wollte sie 
Nessel von uns kaufen. Wir waren ge­
zwungen, alles Mögliche zu verkaufen, um 
unser Reisegeld herbeizuschaffen. Das war 
uns möglich, da wir im Freihandel verkauf­
ten. Sie aber nannte uns Preise, die sie 
nach dem Zwangskurse des Rubels er­
rechnet hatte. Auf diese Art hätten wir 
nicht einmal soviel Kopeken erhalten, als 
wir Rubel benötigten. So war es uns nicht 
möglich, den Wunsch der Frau zu erfül­
len."

Das gefährliche Photographieren
„Wir müssen uns Bilder machen lassen, 
und zwar diesmal auch für die Kinder. 
Petrosch meint, es würde eine Art Karto­
thek angelegt, um uns leichter zu fassen, 
wenn wir bei einer eventuellen deutschen 
Revolution uns konterrevolutionär beneh­
men würden. Wir würden sicherlich in 
Deutschland beobachtet."
Soviel mir bekannt geworden ist, war das 
Photographieren in Russland streng verbo­
ten. Ein von der Partei bestimmter Genos­
se war nebenberuflich Photograph. Ein 
solcher verlangte von mir für ein Bild von 
der Tartarensiedlung 80 Rubel in Waren. 
Es wurde mir erzählt, dass ein Bauer 
nach...

******

Hier endet die auf der Seite 34 der Origi­
nalschrift die Schilderung der beiden Fami­
lienväter Dahn und Föh von ihrem Russ­
landaufenthalt abrupt. Es hat den An­
schein, als ob in der gehefteten Broschüre 
eine oder mehrere Seiten fehlten.
(Fortsetzung und Schluss in der nächsten 
Nummer)

Es bullert in der Nachbarschaft
Von Kurt Hochgesand

Obwohl es, wie die Alten erzählten, schon 
im Ersten Weltkrieg (1914-1918) motori­
sierte Lastwagen gegeben haben soll, wa­
ren Ende der dreißiger Jahre noch wenige 
Traktoren in der hiesigen Land- und Forst­
wirtschaft zu sehen. Auf dem Land galt 
für die Bewegung von Lasten immer noch 
das Zugtiergespann als das Normale. Es 
gab zu meiner Kindheit und Jugendzeit 
noch mehrere Hauderer*, die z. B. das 
Stammholz aus den umliegenden Wäldern 
mit Pferdegespannen bis zur „Himmels­
bach", dem modernen Sägewerk, nach 
Gaulsheim transportierten. Jede dieser 
Fuhren dauerte zwei Tage. Außerdem wa­
ren die damaligen Straßen kaum für 
schnelle Motortransporte geeignet. Sowohl

ihre Belastbarkeit als auch Ebenheit der 
Lauffläche verboten es, schwerere Lasten 
bei größerer Geschwindigkeit, als bei Vieh­
fuhrwerken üblich war, zu bewegen. Im 
weiten Land wurden in der Zwischenzeit 
Autobahnen und Fernstraßen für den Mo­
torverkehr gebaut. Aber hier im ländlichen 
Bereich waren die Straßen immer noch 
fuhrwerksgerecht ausgerichtet.
Nur ganz allmählich setzte auf dem breiten 
Land die Motorisierung ein. Die ersten Ex­
emplare von Traktoren, in ihrer Handha­
bung recht steif und ungelenkig, waren 
eher für den Straßentransport als für den 
Felddienst geeignet.
Der erste Schlepper dieser Art, der in un­
sere Straße kam, war ein Lanz-Bulldog.
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Sein Halter war in erster Linie Dreschma­
schinenbesitzer. Er brauchte das Fahrzeug 
zum Rücken der Dreschmaschine bei der 
Lohndrescherei von Hof zu Hof. Erst wenn 
die Dreschkampagne um war, betätigte er 
sich als Fuhrunternehmer. Neben Holz­
transportfahrten zwischen Wald und Sä­
gewerk hatte er sich bei Baufirmen ver­
dingt, wo er Baustoffe, meistens Schütt­
güter, transportierte.

Abb. 3:Lanz- Bulldog aus den vierziger Jahren

Es war ein Traktor von der Sorte, für die 
zu Beginn des Arbeitstages eine geraume 
Zeit benötigt wurde, um die Maschine an­
zulassen. Erst wenn mit einer Lötlampe der 
Glühkopf auf eine gewisse Temperatur 
gebracht war, konnte ein Startversuch 
gemacht werden. Es gehörte zur Eigenart 
dieses Typs, dass zum Anlassen das Lenk­
rad im Führerhaus gelöst werden musste, 
mit dem dann die Unwucht des Schwung­
rades in Spannung gebracht wurde. Durch 
plötzliches Loslassen des Lenkrades setzte 
sich der einzige Kolben in Bewegung und 
sorgte im vorgeheizten und verdichteten 
Verbrennungsraum für die treibende Entla­
dung des Diesel-Luft-Gemischs. Außerdem 
war es wichtig, dass das Gefährt bereits 
vor dem Anfahren die vorgegebene Lauf­
richtung hatte.
Der ganze Aufwand war, wie man sich 
denken kann, mit störenden Geräuschen 
verbunden. Und wer am Morgen um sechs 
Uhr durch den Bär vom Bergwerk noch 
nicht geweckt wurde, den hatten die Ge­
räusche des startenden Bulldogs aus sei­
nen Träumen gerissen. Zuerst hörte man 
das Zischen und Fauchen einer Lötlampe.

Zwischendurch tönte metallisches Klingen, 
wenn im Winter alle Morgen neues Kühl­
wasser in den Kühler gegossen werden 
musste. Beständige Kühlmittel (Glyzerin) 
einzufüllen war ein teures Unterfangen, 
das man sich für einen Traktor noch nicht 
leisten konnte, weil der Verlust durch un­
dichte Stellen zu groß geworden wäre. 
Gelegentlich, wenn etwas zu reparieren 
war, wurde gehämmert und geklopft, und 
in allen Stufen der Tonleiter drangen die 
Geräusche an die Ohren der Anwohner 
und der Nachbarschaft. Dann kamen meist 
ein paar vergebliche Anlassversuche. Da­
bei bullerte und knallte es die Dorfstraße 
hinauf und hinunter, dass die Leute er­
schraken und die Kinder sich ängstigten. 
Wer bis jetzt noch geschlafen hatte, wur­
de jäh aus seinen Träumen gerissen. Im­
mer wieder wurde der Start der Maschine 
versucht. War sie dann endlich ans Laufen 
und in der richtigen Richtung gebracht 
worden, dauerte es noch eine Weile, bis 
durch eine zweite Person der Anhänger an 
die Zugmaschine gehängt war. Langsam 
wurde das Bullern leiser, das bedeutete, 
dass das Gespann Fahrt aufgenommen 
hatte und sich langsam aus dem Dorf ent­
fernte. Die Anwesenheit eines bullernden 
Ungetüms gehörte damals schon zum 
Dorfidyll, und das an allen Werktagen.
Draußen vor dem Dorf war das Bullern des 
Lanz-Bulldogs über zwei Kilometer hinweg 
zu hören. Und wenn die Fahrt mit schwe­
rer Ladung bergauf ging, waren in der 
Dunkelheit die glühenden Rußfunken zu 
sehen, die aus dem aufrecht stehenden 
Auspuffrohr gegen den Himmel empor­
stieben.
Dann kam der Krieg. Der Bulldog wurde 
eingemottet. Obwohl die Militärregierung 
an vielen privaten Fahrzeugen, PKWs und 
LKWs, großes Interesse hatte, gab es für 
einen Bulldog keinen Bedarf. Sein Besitzer 
wurde eingezogen und musste an die 
Front, bis weit ins tiefste Russland hinein.
Während des Krieges nahm ein anderer 
Dreschmaschinenunternehmer die Dienste 
des Lohndreschens wahr. Dieser verfügte 
über keinerlei motorisiertes Gerät mit dem 
das Umsetzen der Dreschmaschine durch­
geführt werden konnte. Darum wurde
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beim Umsetzen verfahren wie in alten Zei­
ten mit dem Fuhrwerk. Seit es hier elektri­
schen Strom gab, war das Dampflokomo- 
bil als Kraftquelle abgeschafft worden. 
Stattdessen gab es einen Elektromotor, 
der in einen vierrädrigen Wagen eingebaut 
war.
Nach dem Krieg wurde bei den Arbeitsab­
läufen wieder genau so verfahren wie vor 
dem Krieg. Der Bulldog bullerte jeden 
Werktagmorgen weit hörbar durch das 
Dorf. Bei der allabendlichen Heimkehr 
vermischten sich die Geräusche mehr mit 
dem übrigen Lärm eines lebendigen Dorfes 
und störte die Ruhe des Menschen nicht 
so sehr.
Auch ein noch so robustes Gerät hält nicht 
ewig. Die zweite Generation von Bulldog 
musste heran. Das Exemplar, das den 
Krieg überdauert hatte, hatte ausgedient. 
Der zweite Bulldog entstammte einer Ge­
neration, die weiterentwickelt war als die 
erste. Anstatt Glühkopf war eine Zündker­
ze am Zylinderkopf montiert. Außer dem 
Dieseltank besaß dieser Typ Bulldog noch 
einen Benzintank. Beim Anlassen wurde 
zunächst die Benzinleitung frei geschaltet. 
War der Motor am Laufen, wurde die Zu­
fuhr des Dieseltreibstoffs eingeschaltet, 
während die Benzinzufuhr abgeschaltet 
wurde. Eine weitere Errungenschaft der 
neuen Zeit war der eingebaute Kompres­
sor, der einen Luftkessel füllte, über den 
neuerdings die Bremsen der Anhänger be­
tätigt wurden.
Bei dem alten Modell gab es noch keine 
Luftdruckbremse. Daher musste beim 
Bergabfahren mit schweren Ladungen mit 
den kleinsten Gängen operiert und gege­
benenfalls obendrein die von Hand zu be­
tätigenden Bremsen durch eine zweite Per­
son bedient werden.
Eines Tages wurde die elektrische Oberlei­
tung am Dreschplatz abgebaut. Aber keine

Sorge um den Antrieb der Dreschmaschi­
ne! Anstatt des elektrischen Motorwagens 
kam jetzt der Lanz-Bulldog als Antriebs- 
Aggregat zum Einsatz. Aber auch diese 
Einrichtung war nicht von langer Dauer, 
weil inzwischen der Mähdrescher Einzug 
gehalten hatte. Ab 1960 wurden die Fel­
der mit dem Mähdrescher befahren.

Abb. 4: Josef Jung mit seinem 1960 zum
ersten Mal eingesetzten Mähdrescher

Auch ein Lanz-Bulldog der robusten, älte­
ren Bauart, wie der in meiner Nachbar­
schaft, hatte auf den Straßen nichts mehr 
zu tun, wie überhaupt Straßenschlepper 
mit nur einem Zylinder generell nach und 
nach aus dem Straßenbild verschwanden. 
Das Bullern in der Nachbarschaft hatte 
aufgehört. Mehrzylindermotoren bestimm­
ten ab nun das Straßenbild und auch die 
Geräuschkulisse.

* Lohnfuhrleute

Die Patrouille
Von Erika Bayer

Eine Folge des Ersten Weltkrieges war En- arbeitslos, gingen „stempeln", das Geld 
de der zwanziger Jahre die Weltwirt- reichte oft nicht zum Leben. „Zum Leben 
schaftskrise. Viele Betriebe in Deutschland zu wenig und zum Sterben zu viel", sagte 
mussten schließen, die Menschen waren man damals.
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Das Bergwerk in Waldalgesheim, das im 
Ersten Weltkrieg einen großen Auf­
schwung erlebt hatte, musste schließen. 
Viele der Bergleute kamen aus der Land­
wirtschaft, hatten zuhause noch Äcker 
und Vieh und konnten so ihre Familie eini­
germaßen über die Runden bringen. Aber 
es gab auch viele Zugezogene, die nicht so 
gut gestellt waren, und deren oft große, 
kinderreiche Familien darbten. Niemand 
lässt seine Kinder hungern, und so kam es, 
dass auf den Kartoffeläckern rund ums 
Dorf geklaut wurde. Das passte natürlich 
den Bauern nicht, und sie gingen nachts 
auf Patrouille, um ihre Äcker zu bewachen. 
Mein Großvater Philipp Sinß war mit einem 
anderen Mann eingeteilt. Seine Nachbarin 
Frau Seibert aus der „Nerregass" bat ihn 
vorher, doch nach dem Acker in de „Sii" 
(Seeflur) zu sehen. Bei Anbruch der Dun­
kelheit machten sich die Männer auf den 
Weg, zuerst zu „Speckeiers" (Spitzname 
von Seibert) Acker.
Angekommen besahen sie sich den Scha­
den - hier fehlte ein Stock Kartoffeln, dort 
noch einer. Sie gingen langsam weiter, als 
plötzlich aus der Ackerfurche eine Gestalt 
hochsprang und meinem Großvater an die 
Gurgel wollte. Die Männer wälzten sich am 
Boden, bis sie sich endlich erkannten. Die 
dunkele Gestalt aus der Furche war der 
Besitzer selbst, der, nicht wissend, was 
seine Frau vereinbart, sich selbst auf die 
Lauer gelegt hatte, um die Kartoffeldiebe 
zu erwischen.
Hinterher haben die bekannt trinkfesten 
Herren zu Hause eine ordentliche Kanne 
„Viez" (selbst gekelterter Obstwein) zu­
sammen getrunken, die Kartoffeldiebe 
wurden aber nicht erwischt.

Wo kein Wille ist, ........
Entgegen meiner Darlegung hinsichtlich 
der Schaffung eines Heimatmuseums in 
der letzten Ausgabe (25) des Heimatma­
gazins hat der Vorstand des Vereins der 
Heimatfreunde in einem Brief an den Orts­
bürgermeister diese meine Meinung nicht 
geteilt. Aus der Haltung des Vorstandes 
lässt sich unschwer erkennen, dass er mit 
der Führung und Betreuung eines kleinen

Heimatmuseums personell überfordert ist. 
Die angeführten Argumente sprechen für 
sich.
Von der Existenz des besagten Schreibens 
des Vorstandes der Heimatfreunde an die 
Gemeindeverwaltung, dessen Kopie dem 
Gemeinderat vorgelegt worden war, habe 
ich erst durch Dritte erfahren. Als Wort­
führer in Sachen Heimatmuseum hätte ich 
mir gewünscht, direkt informiert worden 
zu sein.
Meiner Ansicht nach wäre in einer Mitglie­
derversammlung zu prüfen, ob diese die 
Meinung des Vorstandes teilt. Ein solches 
Ergebnis wäre meiner Meinung nach ein 
verbindlicheres Resultat, das auch zu ak­
zeptieren wäre. Ich bin immer noch der 
festen Überzeugung, dass in unserem 
überaus geschichtsträchtigen Ort ein Hei­
matmuseum am Platz wäre. Noch im ver­
gangenen Februar hatte ich ein Gespräch 
mit Ortsbürgermeister Dr. Hanke, das kei­
ne gegenteilige Auffassung erkennen ließ. 
Die Einrichtung eines Heimatmuseums 
müsste nun auch außerhalb der Heimat­
freunde diskutiert werden, womöglich im 
Kreise von Geschichtsfreunden.
Gerne würde ich meine über Tausend ori­
ginale Teile umfassende heimatgeschichtli­
che Sammlung, die einen Zeitraum zwi­
schen Neandertaler und Napoleon abdeckt, 
der Öffentlichkeit präsent machen und sie 
unter gewissen Bedingungen der Gemein­
de stiften. Es wäre schade, wenn ich auf­
grund fehlender Sensibilität der Verant­
wortlichen die Sammlung dem Denkmal­
pflege-Dienst über kurz oder lang überge­
ben müsste. K.H
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